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Für Michael


„Am Abend schreib ich manchmal ein Gedicht“

Autobiographische Skizze und literarisches Programm:
Mascha Kalékos frühes Gedicht ‘Interview mit mir selbst’

Als am 22. Mai 1931 im ‘Berliner Tageblatt’ das Gedicht ‘Interview mit mir selbst’ erschien, war seine Verfasserin, Mascha Kaléko, dreiundzwanzig Jahre alt. Die Verse bieten dem Leser einen chronologisch angeordneten Abriss der Stationen ihres Lebens. Er reicht bis in die Gegenwart der Autorin:

Interview mit mir selbst

Ich bin vor nicht zu langer Zeit geboren
In einer kleinen, klatschbeflissenen Stadt,
Die eine Kirche, zwei bis drei Doktoren
Und eine große Irrenanstalt hat.

Mein meistgesprochenes Wort als Kind war ‘nein’.
Ich war kein einwandfreies Mutterglück.
Und denke ich an jene Zeit zurück:
Ich möchte nicht mein Kind gewesen sein.

Im letzten Weltkrieg kam ich in die achte
Gemeindeschule zu Herrn Rektor May.
Ich war schon zwölf, als ich noch immer dachte,
Daß, wenn die Kriege aus sind, Frieden sei.

Zwei Oberlehrer fanden mich begabt,
Weshalb sie mich – zwecks Bildung – bald entfernten;
Doch was wir auf der hohen Schule lernten,
Ein Wort wie ‘Abbau’ haben wir nicht gehabt.

Beim Abgang sprach der Lehrer von den Nöten
Der Jugend und vom ethischen Niveau –
Es hieß, wir sollten jetzt ins Leben treten.
Ich aber leider trat nur ins Büro.

Acht Stunden bin ich dienstlich angestellt
Und tue eine schlechtbezahlte Pflicht.
Am Abend schreib ich manchmal ein Gedicht.
(Mein Vater meint, das habe noch gefehlt.)

Bei schönem Wetter reise ich ein Stück
Per Bleistift auf der bunten Länderkarte.
– An stillen Regentagen aber warte
Ich manchmal auf das sogenannte Glück …

Der biographische Ansatz des Gedichts mag ob der Jugend der Dichterin erstaunen. Doch es gibt triftige Gründe dafür, dass Mascha Kaléko, dreiundzwanzigjährig, eine Autobiographie verfasste. Ein Grund ist das rasante Tempo ihrer literarischen Karriere. Nachdem die Dichterin im Jahr 1929 in der Berliner Kulturzeitschrift ‘Der Querschnitt’ ihre ersten beiden Gedichte veröffentlicht hatte,1 hatten ab Mai 1930 auch die renommierten Berliner Tageszeitungen ‘Vossische Zeitung’ und ‘Berliner Tageblatt’ begonnen, ihre Gedichte zu drucken. In der ‘Vossischen Zeitung’ hatte Kaléko bis Ende 1930 vier Texte veröffentlicht,2 von Januar bis Mai 1931 ihre Gedichte dann ausschließlich im ‘Berliner Tageblatt’ publiziert. Bis zum Erscheinen des ‘Interview’ hatte sie es dort auf sieben Veröffentlichungen gebracht.3Der Name der Dichterin, deren Texte sich mit dem Alltagsleben und den Sorgen der einfachen Menschen in Berlin beschäftigen, die die vergangene Großstadtliebe zum Thema haben, die über die Anonymität des einzelnen in der Masse reflektieren und dabei Lyrisches und Spöttisches, Gefühl und Ironie vereinigen, dürfte bei den Berliner Zeitungslesern also einen gewissen Bekanntheitsgrad besessen haben, als das ‘Berliner Tageblatt’ im Mai 1931 ihr Gedicht ‘Interview mit mir selbst’ herausbrachte.4 Wer sich hinter dem fremd klingenden Namen verberge, mit wem sie es bei der Verfasserin der kecken Großstadtverse zu tun hätten, mögen sich viele Leser gefragt haben, und so lag es für Mascha Kaléko nahe, diesem Bedürfnis nach Information nachzukommen, indem sie ein autobiographisches Gedicht veröffentlichte.

Der Text dient der Autorin aber nicht nur der Darbietung ihrer biographischen Daten, sondern er gewährt auch einen Einblick in ihr literarisches Schaffen: „Am Abend schreib ich manchmal ein Gedicht“ lautet der dritte Vers der sechsten Strophe. Mascha Kaléko präsentiert sich als Freizeitdichterin. Dass sie das Dichten nebenher, gleichsam als Hobby betreibt, gibt den Lesern nicht nur einen Hinweis auf die Gestaltung ihres Alltags – eine junge Frau sucht nach der tristen und fremdbestimmten Arbeit im Büro am Abend Abwechslung und geistige Herausforderung –, sondern auch auf die Art ihrer Texte: Die Gedichte seien mit schneller Feder geschrieben, sie hätten eine schlichte Sprache und Form, sie widmeten sich Themen, mit denen jeder etwas anfangen könne, sie seien eben Texte eines Laien und damit auch für die unkomplizierte und rasche Rezeption durch Laien bestimmt,5 kann man zwischen den Zeilen lesen.

Bevor Mascha Kaléko ihr ‘Interview’ im Januar 1933 ein zweites Mal veröffentlichte, nämlich in ihrer ersten Gedichtsammlung ‘Das lyrische Stenogrammheft’, hatte sich ihre literarische Karriere stark beschleunigt: Sie hatte einen Vertrag mit der Wochenzeitung ‘Die Welt am Montag’ abgeschlossen, der sie verpflichtete, von Dezember 1931 bis Mai 1932 für jeden Montag ein neues Gedicht zu liefern;6 sie war für Lesungen vom Rundfunk eingeladen worden;7 sie war im ‘Kü-Ka’, dem Künstler-Kabarett in der Budapester Straße, mit ihren Gedichten aufgetreten und hatte Texte für Kabarettistinnen wie Tatjana Sais und Claire Waldoff geschrieben;8 kurzum: Mascha Kaléko war zu einer bekannten Größe im literarischen Leben Berlins avanciert. Aber auch über die Grenzen der Hauptstadt hinaus waren ihre Texte bereits bekannt geworden,9 bevor Franz Hessel, Lektor beim Rowohlt-Verlag, die Sammlung besorgte.10

Kaléko stellte ihr Gedicht ‘Interview mit mir selbst’ an die Spitze dieser Sammlung und trug damit dem Umstand Rechnung, dass sie es nun mit Lesern zu tun hatte, die als potentielle Käufer des Buches ein größeres Interesse an den Gedichten und ihrer Verfasserin hatten als Zeitungsleser, die beiläufig das eine oder andere Gedicht in der Tagespresse zur Kenntnis genommen und es, der Schnelllebigkeit des Mediums entsprechend, bald wieder vergessen hatten. Die junge Autorin informiert nun die möglichen Käufer ihres Lyrikbandes, bevor sie sich für die Lektüre der folgenden Gedichte entscheiden, über ihre Person und ihr Leben, gleichsam in der Form eines Klappentextes aus eigenem Munde. Zugleich erhebt das ‘Interview’ jetzt ganz explizit programmatischen Anspruch: Die Texte der Sammlung erfüllten das, was das ‘Interview’ quasi ankündige: Es handele sich bei ihnen eben um jene Gedichte, die die junge Frau nach Büroschluss als Gelegenheitsautorin verfasst habe, wird durch die exponierte Stellung des Eröffnungsgedichtes versprochen. Nicht zuletzt wird auch das aktuelle Gedicht als Ergebnis des abendlichen Schreibens ausgewiesen; der Text spiegelt also seine Entstehungsbedingungen in sich selbst.11

Außerdem orientierte sich Kaléko beim Verfassen des Textes und bei seiner Positionierung an dem Zeitgenossen Erich Kästner. Er hatte fünf Jahre zuvor das autobiographische Gedicht ‘Jahrgang 1899’ seiner ersten Gedichtsammlung ‘Herz auf Taille’12 vorangestellt. Der Text gewährt, wie Kalékos Eröffnungsgedicht, einen Einblick auch in das dichterische Selbstverständnis seines Autors. Dass junge Dichter der Weimarer Republik auf ihr erst recht kurzes Leben literarisch zurückblicken, ist also ein Trend der Zeit13 und ein weiterer Grund für Kalékos frühes autobiographisches Gedicht. Indem sie ihre Sammlung damit eröffnet, eifert sie Brecht und Kästner dann direkt nach.

Über die Art von Kalékos Texten gibt der Name der Sammlung bildhaft Auskunft: ‘Das lyrische Stenogrammheft. Verse vom Alltag’. Titel und Untertitel stellen nach herkömmlichem Verständnis in sich jeweils einen krassen Widerspruch dar: Lyrik als die literarische Gattung, die wie keine andere den Anspruch hat, dem Profanen enthoben zu sein, wird hier zum Adjektiv degradiert und als Attribut dem „Stenogrammheft“ beigegeben, mit dem der Leser Skizzenhaftes, Flüchtiges, schnell Verfertigtes aus der Arbeitswelt des modernen Büros assoziiert. Das Heft dient als Instrument für schnelle Entwürfe und ist in seinem Umfang sehr begrenzt: Also ist Kalékos Buch kein Wälzer von mehreren hundert Seiten, sondern eine Art Notizbuch, das dem Leser leichte Zugänglichkeit in Aussicht stellt, sein Interesse durch Abwechslungsreichtum wach zu halten verspricht und ihm die Vorbehalte gegenüber Lyrik zu nehmen geeignet ist. Der Untertitel konkretisiert den Titel: „Verse vom Alltag“ enthalte der schmale Band. Der Bruch mit den Konventionen wird hier, wenngleich in weniger pointiertem Ausdruck, fortgeführt: Die Texte der Sammlung sind zwar in Versform geschrieben, bieten aber anders als Lyrik, die nach landläufigem Verständnis den so genannten höheren Sphären angehört, Themen, mit denen sich der Leser identifizieren kann: Ausschnitte aus seiner Lebens- und Berufswelt.14

Mascha Kaléko selbst hat an das „Stenogrammheft“ eine doppelte Bindung: In ihrer Rolle der Büroangestellten ist es für sie tägliches Arbeitsinstrument, in ihrer Rolle der Freizeitdichterin ist es Produkt ihres gelegentlichen lyrischen Schaffens. In der Vereinigung der beiden Rollen liegt die besondere Pointe des Titels. Und diese doppelte Funktion der Autorin ist es, die dann in der sechsten Strophe des Eröffnungsgedichtes explizit zur Sprache kommt.15

Dieser Doppelrolle entspricht die Einbandgestaltung der Gedichtsammlung, die Ferdinand Barlog schuf:16 Der Buchdeckel präsentiert den Band als Arbeit der „Schreiberin Mascha Kaléko“, die für die „Firma Rowohlt Verlag“ tätig sei; geschrieben habe sie die Texte auf der „Maschine Nr.
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